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Carla Lemm, nach fast zwei  
Monaten rudernd auf hoher  
See haben Sie am 31. Januar  
die Atlantik‑Überquerung ge- 
schafft. Was löst heute das  
Wort «Atlantik» in Ihnen aus?
Carla Lemm: Ganz viel … Spon- 
tan und kurz zusammengefasst:  
Einsteigen und losfahren.

Zurückgeblieben ist also pri- 
mär Positives. Der Atlantik  
wurde zum Freund?
Das ist er, ja. Das Kennenler- 
nen ist intensiv. Man startet auf  
der kanarischen Insel La Gome- 
ra und rudert dann erst einmal  
in Richtung Süden. Wenn man  
dann in den richtigen Winden  
und Wellen ist, gehts nach Wes- 
ten bis nach Antigua, einer Insel  
in der Karibik.

Das tönt jetzt sehr einfach –  
tatsächlich liegen rund 3000  
Meilen, das sind fast 5000 Ki- 
lometer, dazwischen. Warum  
tut man sich das an?
Das ist sehr individuell. Jede und  
jeder findet eine andere Antwort.  
Für mich ist es schön, im Le- 
ben eine Aufgabe oder ein Pro- 
jekt zu haben, das zu mir passt,  
mich fasziniert und mich fordert.  
Bei mir ist es grundsätzlich die  
Abenteuerlust. Dabei kann man  
Gelerntes anwenden und Neues  
lernen.

Aber den Atlantik zweimal ru- 
dernd zu bezwingen, ist den- 
noch nicht alltäglich. Nachdem  
Sie mit einem Frauenvierer  
2019 erfolgreich waren, starte- 
ten Sie am letzten 12. Dezem- 
ber zu zweit. Sie wussten, was  
auf Sie wartet. Und doch?
Wir hatten es damals im Vie- 
rer sehr gut miteinander. Zu- 
rück blieben nur positive Erin- 
nerungen und Gefühle. Irgend- 
wann kam der Gedanke und die  
Lust, das Gelernte noch ein- 
mal anzuwenden. Es ist, wie  
wenn man beruflich eine Wei- 
terbildung macht und diese nie  
braucht. Aber eine Kopie des  
Erlebten in einem Viererboot  
gibts nicht. Also musste es et- 
was Anderes sein.

Etwas Anderes beim gleichen  
Abenteuer – ist da die Gefahr ei- 
ner Enttäuschung nicht riesig?
Natürlich vergleicht man immer.  
Wenn man das mitnimmt, wo- 

von man profitieren kann, und  
sich ansonsten komplett auf das  
Neue einlässt, stimmt das für  
mich. Es ist ohnehin beim zwei- 
ten Mal vieles anders.

In Ihrem Lebenslauf findet  
sich nirgends die Sportart Ru- 
dern. Ist das nicht eine Voraus- 
setzung für diese Herausforde- 
rung?
Nicht wirklich, was einem auch  
das eine oder andere Belächeln  
aus der Ruderszene einbringt.  
Es geht auch nicht um das  
«richtige» Rudern wie im Wett- 
kampfsport. Das kann und darf  
man nicht vergleichen. Ich habe  
mir zwar den grundsätzlich kor- 
rekten Bewegungsablauf einiger- 
massen angeeignet – anwenden  
kann man das aber auf dem At- 
lantik eigentlich nie. Es ist ja auch  
ein völlig anderes Boot, das man  
vorwärtsbewegt.

Sie haben im Vorfeld unter an- 
derem im Seeclub Biel mittrai- 
niert. Wie haben die «richti- 
gen» Ruderinnen und Ruderer  
auf Sie als Anfängerin mit ei- 
nem scheinbar unrealistischen  
Ziel reagiert?
Ich wurde extrem positiv auf- 
genommen. Die Spezialisten ha- 
ben versucht, mir in kürzester  
Zeit das Wesentliche beizubrin- 
gen. Aber natürlich wird man wie  
erwähnt auch belächelt. Im Er- 
gometer-Training zusammen mit  
den Regattierenden hatte ich kei- 
ne Chance, auf dem See in einem  
Ruderboot des Seeclubs war ich  
nie. Das Überqueren des Atlan- 
tik ist auch nicht primär sportlich  
anzusehen – man muss so viel  
anderes tun.

Zum Beispiel? Wie gestaltet  
sich ein Alltag auf hoher See  
im Ruderboot?
Eines der beiden Crewmitglie- 
der rudert – man ist also immer  
in der Vorwärtsbewegung. Man  
löst sich alle zwei Stunden ab,  
ohne Pause. Daneben ist man  
beschäftigt mit Navigieren, Re- 
parieren, Kochen und Essen oder  
Schlafen. Es gibt immer etwas  
zu tun. Ich behaupte sogar, dass  
das Rudern fast zur Nebensache  
wird.

Das erstaunt. Waren Sie sich  
dessen im Vorfeld bewusst?
Alle sagen dies, aber man glaubt  
es nicht. Man bereitet sich in un- 
endlichen Stunden primär kör- 

perlich vor, was gut und wichtig  
ist. Letztlich zählt aber vor allem  
der Kopf. Die mentale Vorberei- 
tung passiert während rund drei  
Jahren. Man beschäftigt sich täg- 
lich mit diesem Projekt, sodass ei- 
nem wirklich alles einmal durch  
den Kopf geht. Und zum Bei- 
spiel für das Navigieren auf offe- 
ner See muss man einen obliga- 
torischen Kurs absolvieren. Da ist  
sehr viel vorgeschrieben.

Was ist eingetroffen, was man  
Ihnen erzählt hat und was  
Sie sich vorgestellt haben?  
Und welches waren die gröss- 
ten unerwarteten Herausforde- 
rungen?
Bei den Vorbereitungen fürch- 
tete ich mich am meisten  
vor Blue Marlins/Schwertfi- 
schen. Die richten sich zwar nicht  
primär gegen das Boot oder ge- 
gen den Menschen. Aber bei der  
Jagd nach Nahrung passiert es  
immer wieder, dass Boote durch  
Schwertfische beschädigt wer- 
den. Wir hatten dann auch ein- 
mal einen über drei Meter lan- 
gen Fisch an Bord – da kam kurz  
Sorge auf. Der Zwischenfall en- 
dete letztlich harmlos. Gerechnet  
habe ich mit Problemen an Hän- 
den und Füssen, was dann eigent- 
lich nie ein Thema war. Auch of- 
fene wunde Stellen am Gesäss  
hatte ich nie zu beklagen. Tat- 
sächlich kämpften wir dann aber  
vielmehr mit technischen Pro- 
blemen.

Erzählen Sie.
Wir hatten einen kompletten  
Stromausfall. Den Autopiloten  
brachten wir von Anfang an nicht  
zum Laufen und mussten das  

Boot selber steuern. Dafür ist  
man aber ausgebildet und es ist  
möglich, auch ohne diese Hilfen  
auszukommen. Wir haben uns  
arrangiert. Heftig wurde es dann  
erst nach einer Kenterung.

Wie kam es dazu?
Bei schönstem Wetter kam ei- 
ne grosse Seitenwelle aus dem  
Nichts. Unser Boot kippte und  
wir fielen ins Wasser. Die Schiffe  
sind so gebaut, dass sie sich sel- 
ber wieder aufrichten – und weil  
wir immer angeleint sein müs- 
sen, war auch dies nicht ausser- 
gewöhnlich. Trotzdem war es ein  
kleiner Schock.

Die Konsequenzen nach die- 
sem Unfall?
Die Kenterung an sich war nicht  
schlimm. Man wird dann aber  
vorsichtiger und ist immer ange- 
spannt. Auf die mentale Verfas- 
sung hatte der Zwischenfall schon  
Auswirkungen. Und wir haben  
einiges verloren.

Zum Beispiel?
Es tönt zwar blöd, aber der gröss- 
te Verlust für mich persönlich war  
meine Regenjacke. Wir mussten  
uns nachher mit diesem Klei- 
dungsstück aushelfen, Katrin hat  
mir dann immer ihre Regenjacke  
ausgeborgt – und es hat ausge- 
rechnet ab da sehr häufig gereg- 
net. Sehr blöd und vor allem emo- 
tional war, dass Katrin ihr Smart- 
phone verloren hat. Dieses war  
zwar grundsätzlich immer ange- 
bunden. Sie hat aber ausgerech- 
net in diesem Moment darauf na- 
vigiert. Und weg war es. Versun- 
ken sind damit natürlich auch vie- 
le Fotos und persönliche Nach- 
richten. Trinkflaschen und Son- 
nenbrillen waren auch weg. Wir  
mussten uns also schon schnell  
neu organisieren.

War dies der schwierigste Mo- 
ment?
Es war sicher ein markantes  
Erlebnis. Es gab aber ein paar  
schwierige Momente. Sehr gut  
erinnern kann ich mich an die  
Situation vor der Zielankunft.  
Der Offizielle wollte uns eine  
Einfahrt mit grossem Trubel bei  
Tageslicht gönnen und hat uns  
aufgefordert, für einen Augen- 
blick mit Rudern aufzuhören. Das  
Warten nach 50 Tagen Reise  
war dann fast unerträglich und  
ich musste wirklich herzhaft wei- 
nen. Die Tragik der Situation war  

«Man tut 51 Tage, 
was man tun muss – 
dann explodiert 
man vor Freude»
12. Dezember bis 31. Januar: 51 Tage rudernd auf dem Atlantik. Die Grenchnerin Carla 
Lemm hat mit Katrin Blattner fast 5000 Kilometer zurückgelegt. Sie beschreibt, wie es 
sich anfühlt, zwölf Stunden pro Tag zu rudern und sagt, ob sie es wieder machen würde.

Interview: Bernhard Rentsch

«Es tönt zwar blöd, 
aber der grösste 
Verlust für mich 
persönlich war 
meine Regenjacke.»

Die Stadt Biel hat Geld. Zumin- 
dest, wenn es um das Kongress- 
haus geht. 400’000 Franken sol- 
len für das dreijährige Pilotpro- 
jekt Fullviel bewilligt werden –  
obwohl es nur in groben Zügen  
auf Papier existiert. «Fullviel» 
soll das Kongresshaus wieder- 
beleben und mit verschiedenen  
kulturellen Aktivitäten die eins- 
tige Liebe der Bevölkerung zum  
Kultgebäude wieder entfachen.  
Im Konzept: Ein fiktiver Veran- 
staltungskalender, ein paar Ideen  
und Zahlen. Der Stadtrat soll es  
durchwinken – und erst am Tag  
nach der Abstimmung genau er- 
fahren, was er eigentlich finan- 
ziert hat.

Währenddessen kämpfen Bieler  
Kulturschaffende seit Jahren um  
jeden Franken. Beispiel First Fri- 
day: Seit fast zehn Jahren belebt  
der Anlass Monat für Monat die  
Altstadt. Sogar bei Minusgraden  
tummeln sich Menschen aus der  
ganzen Region und darüber hin- 
aus in den Strassen. Künstlerin- 
nen und Künstlern wird eine Büh- 
ne geboten, das Gewerbe stellt  
seine Produkte aus – die einst  
so tote Altstadt ist jeden ersten  
Freitag im Monat der Nabel der  
Seeländer Kulturwelt. Schon seit  
Beginn fordern die Organisato- 
ren eine substanzielle Unterstüt- 
zung von der Stadt. Sie bekom- 
men für die drei Jahre von 2023  
bis 2025 60’000 Franken – 15  
Prozent dessen, was jetzt für ein  
Experiment von gleicher Dauer  
ohne belastbares Konzept ausge- 
geben werden soll. Kein Wunder,  
dass der Frust gross ist.

«Wir werden sicherlich unser  
enormes, unentgeltliches Enga- 
gement überdenken», schreiben  
die First-Friday-Organisatoren in  
einer Stellungnahme. «Fullviel»  
ist ein Schlag ins Gesicht al- 
ler, die in Biel Kultur schaffen,  
mit wenig Geld, viel Einsatz und  
noch mehr Herzblut.

Das Problem ist nicht, dass das  
Kongresshaus wiederbelebt wer- 
den soll. Das Problem ist, wie es  
gemacht wird. Hier wird mit va- 
gen Versprechen jongliert, wäh- 
rend etablierte Kulturprojekte um  
Kleinstbeträge kämpfen müssen.  
Ob First Friday, unabhängige  
Konzertveranstalter oder andere  
Kulturschaffende – sie alle könn- 
ten mit 400’000 Franken über  
Jahre hinweg wirken. Stattdessen  
wird das Geld in ein Projekt ge- 
pumpt, das auf Vertrauen basiert  
und erst später konkret werden  
soll.

Wer Kultur fördern will, muss ge- 
nau hinschauen. Wer mit wenig  
Geld viel erreicht, sollte belohnt  
werden. Wer vage Ideen präsen- 
tiert, sollte erst liefern, dann for- 
dern. Stattdessen scheint sich der  

Gemeinderat als Gralshüter ei- 
ner Kulturpolitik zu sehen, die In- 
novation mit Risiko verwechselt.

Das Resultat? Diejenigen, die  
Biel mit Kunst und Kultur leben- 
dig halten, werden sich zweimal  
überlegen, ob sie sich das wei- 
ter antun wollen. Auch das Team  
des First Friday sieht diese Ent- 
wicklung laut Stellungnahme für  
ein allfälliges Zeichen, dass es  
den First Friday gar nicht mehr  
braucht. Denn Kulturpolitik ist  
Prioritätensetzung. Und der Ge- 
meinderat zeigt deutlich, wie die  
seinen aussehen: Wer sich jahre- 
lang engagiert, Strukturen schafft  
und nachweisbaren Erfolg hat,  
darf sich hintenanstellen. Wer  
mit einem unkonkreten Konzept  
winkt, wird hofiert.

Wenn Kulturpolitik zur Farce  
wird, bleibt irgendwann nur  
noch die Stille. So kann und darf  
Kulturförderung nicht gehen.

Wenn 
Kulturförderung 
zur Lotterie wird
Bieler Kulturschaffende schuften seit Jahren für 
ein lebendiges Stadtleben. Jetzt kommt ein 
fiktives Kulturprojekt daher und kassiert auf 
Anhieb ein Vielfaches. Die Wut ist verständlich.

Simon Leray
simon.leray@bielertagblatt.ch
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dann noch, dass wir letztlich  
trotzdem in den Nachtstunden in  
den Hafen einfahren durften.

Und die schönste Erinnerung,  
wenn Sie sich auf eine einzige  
beschränken müssten?
Wir haben exakt an Weihnach- 
ten ein anderes Zweierboot ge- 
kreuzt. Darauf war just unser  
Kursleiter, bei dem wir in Eng- 
land die Grundschulung absol- 
viert hatten. Das war eine sehr  
persönliche Begegnung und ist  
eine unvergessliche Weihnacht- 
serinnerung.

Was würde bei einer Aufgabe  
und einem Scheitern auf offe- 
ner See passieren?
Bei einem Notruf wird man vom  
nächstgelegenen Fahrzeug auf- 

genommen. So wie das auf hoher  
See üblich ist.

Wir haben vom Mentalen vor  
dem Start gesprochen. Wie  
ging oder geht es Ihnen nach  
der Zielankunft?
Das ist viel schwieriger. Wäh- 
rend einem fast zwei Monate  
lang der Ablauf vorgeschrieben  
war, fällt man durch die Ziello- 
sigkeit in ein riesiges Loch. Nach  
tagelanger Ruhe und Eintönig- 
keit ist die Schrille des Lebens  
fast eine Überforderung. Man  
muss sich im Alltag wieder zu- 
rechtfinden und etwas Distanz  
kriegen. Natürlich freut man  
sich auch auf die Zeit nach dem  
Atlantik und es fällt sehr viel  
Stress ab. Ich habe auch rasch  
wieder mit Arbeiten angefan- 

gen. Ich weiss, dass ich bald wie- 
der aus diesem Loch herausfin- 
de. Grad jetzt prägen aber noch  
Erinnerungen ans Erlebte mei- 
nen Alltag.

Apropos Arbeit: Wie konnten  
Sie die lange Absenz rechtfer- 
tigen?
Mein Chef kennt mich nicht  
anders. Die Abenteuerlust ge- 
hört zu mir. Ich hatte mich  
einst nach einer einjährigen  
Reise quasi vom Strand aus be- 
worben. Ein unbezahlter Urlaub  
und die rasche Rückkehr wa- 
ren denn auch nie ein Problem.  
Auch, wenn man ja nicht wuss- 
te, wie lange wir unterwegs sein  
werden. Es ist ein grosses Privi- 
leg, solch einen Arbeitsplatz ha- 
ben zu dürfen.

Wie viele Kontakte hatten Sie  
während Ihrer 51‑tägigen Rei- 
se?
Mit der Rennleitung und mit den  
Betreuern hat man oft per Tele- 
fon oder Funk Kontakt. Ansonsten  
ist es schon sehr einsam da draus- 
sen. Wir haben zweimal zufällig  
ein anderes Ruderboot gekreuzt,  
ansonsten waren wir alleine. Mit  
der Konkurrenz misst man sich  
nur begrenzt. Bis auf ein paar we- 
nige Teams natürlich.

Das Gefühl von Einsamkeit  
bedrückt nie?
Man ist zu viert oder zu zweit –  
also nie ganz alleine. Und nein:  
Ich hatte nie Probleme damit. Es  
ist ja auch absehbar, dass man ir- 
gendwann das Ziel erreicht. Es ist  
keine unendliche Einsamkeit.

Wie ist das Verhältnis zur Part- 
nerin unterwegs? Gab es auch  
Streit?
Man lernt viel voneinander und  
kennt sich danach ziemlich gut.  
Katrin und ich haben uns gut er- 
gänzt. Streit hatten wir nie, zwei- 
mal gab es nach Missverständnis- 
sen Meinungsverschiedenheiten.  
Ansonsten haben wir wortwört- 
lich in die gleiche Richtung geru- 
dert.

Man hat ja auch gar nicht sehr  
viel gemeinsame Zeit, weil  
man sich ständig im Zweistun- 
dentakt ablöst?
Das ist so. Man sieht sich gar  
nicht so oft – und wenn, ist ei- 
ne immer am Rudern. Die Kom- 
munikation dreht sich dann um  
Organisatorisches oder Techni- 
sches. Natürlich gibt es auch Zeit  
für Persönliches.

Sie waren in der Nacht um 3  
Uhr mitten auf dem Atlantik  
alleine am Rudern. Wie müs- 
sen wir uns das vorstellen?
Manchmal war es hart, manch- 
mal wunderschön. Jede Stunde  
ist anders, das Meer ist immer  
anders. Die Nachtschichten bei  
Mondschein habe ich oft sehr ge- 
nossen. Gelegentlich war es auch  
stürmisch und kalt. Tagesschich- 
ten bei grösster Hitze waren viel  
härter.

Wie ernährt man sich unter  
diesen Umständen, wie erholt  
man sich bei diesem Rhyth- 
mus und bei diesen Strapazen?
Essen tut man viel und ziem- 
lich normal. Man bereitet sich die  
verschiedensten Mahlzeiten zu.  
Es sind Eintopfgerichte mit Pas- 
ta, Reis oder Gemüse. Die sind  
vorbereitet und dehydriert und  
werden mit Wasser aufgekocht.  
Wir hatten viele Dörrfrüchte  
und Nüsse oder verschiedens- 
te Riegel mit dabei. Da konn- 
te ich mich gar nicht beklagen.  
Der Kampf mit genügend Ka- 
lorien ist jedoch ein ständiger  
Begleiter. Es ist an sich vorge- 
schrieben, wie viel Nahrung man  
zu sich nehmen muss. Auf die- 
se Menge sind wir aber in der  
Realität nie gekommen. Zur Er- 
holung: Man rudert täglich wäh- 
rend zwölf Stunden. Neben Or- 
ganisatorischem, Essen und Kör- 
perpflege bleibt also schon Zeit  
zum Schlafen – halt einfach in  
kurzen Tranchen und immer  
wieder durch Rudereinsätze un- 
terbrochen. Der Schlafmangel ist  
sicher ein Thema. Ich hatte aber  
das Glück, dass ich häufig rasch  
einschlafen konnte und so zu ge- 
nug Erholung kam.

Liegenbleiben war nie eine  
Gefahr?
Nein, man hat ja auch keine  
Wahl. Die Partnerin hat nun  
während zwei Stunden für mich  
gerudert und wartet auf die Ab- 
lösung. Ich erinnere mich nur  
an zwei Situationen, bei denen  
ich nach schlechtem Erwachen  
kurz gelitten habe. Ansonsten  
tut man, was man tun muss.  
Es ist ja freiwillig gewählt. Und  
man weiss: Irgendwann explo- 
diere ich vor Freude.

Bei all Ihren Erzählungen  
blenden Sie die Risiken aus. Ist  
das eine Verdrängungsstrate- 
gie?
Nein, die Sicherheitsfragen sind  
sehr zentral und man bereitet  
sich auch sehr seriös vor. Die  
Vorschriften und Massnahmen  
sind kompliziert und aufwendig.  
Der Tod ist bei der Vorberei- 
tung ein Thema, aber ein kalku- 
lierbares. Man ist sich des Risi- 
kos viel bewusster als im Alltag.  
Sich nicht anzuleinen ist kein Ka- 
valiersdelikt – davon hängt unter  
Umständen das Leben ab. Also  
ist man nie ohne Sicherung auf  
dem Boot.

Es ist grundsätzlich ein ziem- 
lich egoistischer Entscheid, ein  
solches Abenteuer anzugehen.  
Hatten Sie gegenüber Ihrem  
Umfeld nie ein schlechtes Ge- 
wissen?
Nein, es war und ist mein Ent- 
scheid. Natürlich stosse ich nicht  
bei allen auf Verständnis und  
Unterstützung. Aber der Sup- 
port im engsten Umfeld ist ein- 
drücklich. Man kennt mich nicht  
anders. Und noch einmal: Ein  
Himmelfahrtskommando ohne  
Aussicht auf Erfolg ist es ja  
nicht.

Was hat Sie dieses Abenteuer  
gekostet?
Das Budget für die Atlantik- 
Überquerung im Ruderboot be- 
trägt rund 150’000 Franken.

Wie konnten Sie das finanzie- 
ren?
Wir haben vor allem von Spon- 
soren und Gönnern profitiert. Das  
gehört zum Projekt und ist auch  
eine grosse Belastung. Wir sind  
glücklich, dass es letztlich finan- 
ziell aufging. Preisgelder gibt es  
keine zu gewinnen, man hat also  
eigentlich nur Auslagen.

Die persönliche Lehre nach  
diesem Projekt?
Man muss nicht immer stark  
sein und allen Erwartungen ent- 
sprechen.

Würden Sie es wieder tun?
Ja, jederzeit.

«Ich weiss, dass ich 
bald wieder aus 
diesem Loch 
herausfinde.»

Wasser (wenn auch nur der kleine Bielersee) fasziniert Carla Lemm nach wie vor – sie würde wieder losrudern. Zuerst muss die 
Grenchnerin aber wieder im «normalen» Leben ankommen. Bild:  Anne-Camille Vaucher

• Geboren 1985 in Davos.
• Hat neun Jahre im Tessin ge- 
lebt. Derzeitiger Wohnort: Gren- 
chen.
• Beruf: Innendekorateurin, eid- 
genössisch diplomierte Einrich- 
tungsberaterin.
• Erlebte Abenteuer/Highlights: 
Atlantic Challenge 2019 im 4er- 
Team zusammen mit Tatia- 
na Aristilde Baltensperger, Astrid  
Schmid und Sandra Hönig. Halb- 
marathon in Nordkorea. Ein Jahr  
Reise mit dem Fahrrad. Atlantic  
Challenge 2025 im 2er-Team zu- 
sammen mit Katrin Blattner. (br)

Zur Person

Info: Weitere Bilder auf ajour.ch


